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Württembergische Perikopenreihe W 

Homiletisch-liturgische Zugänge 

5. Sonntag vor der Passionszeit: Matthäus 13,24–30 

„Lasst beides miteinander wachsen!“ 

 

1. Klangraum des Sonntags 

Der 5. Sonntag vor der Passionszeit existiert in dieser Form erst seit der Reform der Periko-
penordnung und übernimmt sein Proprium vom vormaligen 5. Sonntag nach Epiphanias. Es ist 
ein Sonntag, der nur dann überhaupt vorkommt, wenn Ostern nach dem 21. April gefeiert 
wird (das wird das nächste Mal im Jahr 2030 der Fall sein und dann noch weitere zwei Mal bis 
2050). Ein unwichtiger Sonntag also? Eine Art „Vor-Passions-Puffer-Sonntag“ für Jahre mit ei-
nem besonders späten Osterfest? Vielleicht. Andererseits könnte der Sonntag gerade deshalb 
ein besonderer sein. In einem Pfarrersleben jedenfalls ist es kaum möglich, zu allen Texten 
dieses Sonntags zu predigen, obwohl – außer der württembergischen Reihe – ohnehin nur drei 
Texte für diesen Sonntag vorgesehen sind.  

Der 5. Sonntag vor der Passionszeit trägt im Gottesdienstbuch der Landeskirche den Titel „Der 
Herr der Geschichte“. Als Predigttext der württembergischen Reihe wurde der Text gewählt, 
der nach der alten Perikopenordnung Evangeliumstext des 5. Sonntag nach Epiphanias war. In 
diesem Text begegnen wir Gott als dem „Herrn der Geschichte“, der in der Welt als seinem 
Acker handelt. Die Welt ist Gottes „Wirkungs-Feld“, wie es in den exegetischen Beobachtun-
gen formuliert ist. 

Dieser Text bildet mit dem alttestamentlichen Text (Jes 40,12–25) und dem Wochenpsalm  
(Ps 37) einen harmonischen Klangraum. Jesaja beschreibt die Unvergleichlichkeit Gottes, die 
gerade im Gegenüber mit den Götzen anderer Völker, erkennbar wird. Gott ist es, der die Welt 
und alle, die in ihr leben, in seinen Händen hält. Darauf vertrauend, so der Psalmbeter, kann 
Zuversicht in Bedrängnis erwachsen.  

Gott als den „Herrn der Geschichte“ besingt auch das Wochenlied EG 409 „Gott liebt diese 
Welt“, das in acht kurzen Strophen die gesamte Heilsgeschichte Revue passieren lässt. 

In einer gewissen Dissonanz dazu wirkt auf den ersten Blick der neue Evangeliumstext und 
Predigttext III+VI (ebenfalls aus dem Matthäusevangelium, Mt 21,28–32). Er erzählt im Gleich-
nis vom unterschiedlichen Umgang mit dem Willen Gottes bzw. des Vaters, der zur Arbeit in 
den Weinberg ruft. 

Beide Gleichnisse (Mt 13 und Mt 21) verwenden landwirtschaftliche Bilder (Acker und Wein-
berg), doch während in Mt 13 der „Feind“ des nachts das Unkraut unter den Weizen sät, ist in 
Mt 21 der/die einzelne aufgerufen, den Willen Gottes zu kennen und auch zu tun. Die beiden 
Texte treffen im Wochenspruch aus dem ersten. Korintherbrief wieder zusammen: „Der Herr 
wird ans Licht bringen, was im Finstern verborgen ist, und das Trachten der Herzen offenbar 
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machen“ (1.Kor 4,5b). Am Ende wird zu Tage treten bzw. Gott wird zu Tage treten lassen, was 
Unkraut und was Weizen ist.  

Der Klangraum des Sonntags wäre aber noch unvollständig ohne den Episteltext (1.Kor 1,4–9) 
und den Dank des Paulus dafür, dass die Gemeinde durch Gottes Gnade in Christus reich 
gemacht wurde. In ihr wirkt die Predigt von Christus, auf dem unsere Hoffnung liegt und der 
uns den Tag des Herrn nicht fürchten lässt. 

Dieses Vertrauen in Christus, das Wort Gottes, spiegelt auch das andere Wochenlied EG 246 
„Ach bleib bei uns, Herr Jesu Christ“ wider.  

Gott erweist sich als Herr der Geschichte auch im Leiden und Sterben seines Sohnes. Der  
5. Sonntag vor der Passionszeit ist der erste Sonntag, von dem aus in Richtung Passion und 
Ostern geblickt und gezählt wird, ein Perspektivwechsel, der den Klangraum dieses Sonntags 
noch einmal anders moduliert.  

 

2. Von der Exegese zur Predigt 

In württembergischen Gärten wird Jahr für Jahr eine Menge Unkraut ausgerissen. Dass auch 
Taumellolch dabei ist, wage ich zu bezweifeln, aber es gibt ja noch genug andere Pflanzen, die 
dem ordentlichen schwäbischen Gärtner oder der Gärtnerin ein wahrer Graus sind: Acker-
winde zum Beispiel oder der nicht kaputt zu kriegende Giersch. Demgegenüber stehen andere 
mit der These, dass es im Grunde gar keine Un-kräuter, sondern allenfalls Wild- oder Heilkräu-
ter gibt. Man denke da etwa an Spitzwegerich oder Brennnesseln. Und sogar aus Giersch lässt 
sich angeblich Salat machen. Doch die exegetischen Beobachtungen verbieten es, das im Text 
beschriebene Unkraut als anderswo nützliches Heil- oder Wildkraut zu betrachten. Frei nach 
dem Motto: Was gut und was böse ist, ist allein eine Frage der Perspektive. Nein, dieses Un-
kraut ist schädlich und muss vernichtet werden. Nur wie? Erst ist es schwer zu unterscheiden 
und danach besteht die Gefahr, mit dem Unkraut auch den Weizen zu zerstören.  

Das Unkraut wuchert in der Welt, dem Wirkungsfeld Gottes. Und da auch wir mit der giftigen 
Wirkung des Bösen in unserem Leben konfrontiert sind, wähle ich aus den in der Exegese auf-
geworfenen Fragestellungen für die Predigt, die Fragen aus, die den Umgang mit dem Bösen 
thematisieren:  

Wie viel Geduld bringen wir auf bis zur finalen Gerechtigkeit Gottes? Bräuchte es mehr von 
der Ungeduld der Knechte? Wie viel gelassenes Abwarten können wir angesichts der toxischen 
Wirkung des Bösen überhaupt verantworten?  

Das Gleichnis gibt eine klare Antwort darauf, wie wir mit dem Unkraut verfahren sollen: „Lasst 
beides miteinander wachsen bis zur Ernte!“ Das Böse einfach stehen lassen? Ist das nicht 
Gleichgültigkeit? Resignation? Verharmlosung? 

Nicht in diesem Gleichnis, denn das Böse wird keineswegs relativiert und zum anderswo nütz-
lichen Heilkraut gemacht. Unkraut bleibt Unkraut. Und doch: bis Gott nicht selbst das Urteil 
darüber spricht, bleiben die Wurzeln des Taumellolchs und die des Weizens miteinander ver-
knotet. Wir leben in einer Welt, in der das Gute und das Böse nebeneinander und ineinander 
verschlungen wachsen. So sehr verschlungen, dass sich die Menschen nicht einfach in „Un-
kraut“ und „Weizen“ einteilen lassen. Auch in meinem eigenen Leben und Handeln spüre ich 
die Wirkung des Giftes des Bösen.  
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Und so ist schon manch einer daran gescheitert, in dieser Welt alles vermeintlich Böse und 
Giftige ausrotten zu wollen und eine Monokultur des Guten zu schaffen, wie auch die Knechte 
es gerne tun würden. Dabei wollten wir ihnen gerne zustimmen: Lasst uns das Übel an der 
Wurzel packen! Lasst uns die Welt besser und übersichtlicher machen! Denn es fällt schwer, 
die Ambivalenz einer Welt auszuhalten, in der das Gute und das Schlechte miteinander wach-
sen, ja sich mitunter nicht einmal unterscheiden lassen.  

Der Widerspruch des Herrn: „Lasst beides miteinander wachsen bis zur Ernte!“ entspricht 
nicht dem urmenschlichen Bedürfnis nach klaren Verhältnissen. Die Widersprüchlichkeit der 
Welt und des eigenen Lebens, das Ineinander des Guten und des Schlechten, auszuhalten ist 
schwer. Wie gerne würden wir dem Urteil Gottes vorgreifen und dem Unkraut zu Leibe rücken, 
ganz wie wir es auch in unseren Gärten zu tun pflegen!  

Doch es wäre anmaßend zu glauben, wir seien in der Lage, die beiden voneinander zu trennen, 
ohne mit unserem Handeln noch größeren Schaden anzurichten. Jeder Versuch, einzelne 
Menschengruppen mit dem „Unkraut“ zu identifizieren und diese dann „auszureißen“, hat nur 
neues und mehr Böses hervorgebracht. Die Kirchengeschichte mit ihren blutigen Kreuzzügen 
und Inquisitionsprozessen kann viel davon erzählen. Und nicht nur in der Kirche: Einfache 
Unterscheidungen in gute / erwünschte und schlechte / unerwünschte Menschen ziehen zu 
allen Zeiten und bis heute schlimme Folgen nach sich. 

„Lasst beides miteinander wachsen bis zur Ernte!“ – diese Aufforderung ist eine Zumutung im 
Umgang mit dem Bösen. Zugleich ist es aber auch eine Entlastung. So sehr das Unterscheiden 
und Ausreißen unser ureigener Impuls ist (die Knechte sind sofort dazu bereit), so lädt uns das 
Gleichnis doch ein, andere Menschen und auch mich selbst in ihrer bzw. meiner Widersprüch-
lichkeit und Ambivalenz stehen lassen zu können – ohne damit das Böse und seine Wirkung 
klein zu reden. Das geht nur im Vertrauen darauf, dass Gott selbst Herr der Geschichte ist. Es 
geht nur in der Hoffnung, dass Gott selbst die Dinge zurechtrückt und das Böse besiegt. Es 
geht nur in der Zuversicht, dass die Saat Gottes aufgehen wird, ob mit, ob ohne Unkraut. 

 

3. Zur Liturgie 

Bei einer Predigt zum Text der württembergischen Reihe würde ich den Episteltext 1.Kor 1, 
4–9 als Schriftlesung wählen, da er zu den Fragen des Predigttextes mit der Gewissheit, in 
Christus gerechtfertigt zu sein, ein gutes Gegengewicht bildet.  

Das Lied EG 361 „Befiehl du deine Wege“ greift den Wochenpsalm (Ps 37) auf und eignet sich 
auch als Lied nach Predigt, drückt es doch tiefes Vertrauen in Gott und sein Urteil aus.  

Die Fürbitten nehmen auf, dass es das Böse unter uns und in unserer Welt gibt und dass es 
uns „taumeln“ lässt. Zugleich fokussieren sie unseren Blick auf den, der die Geschicke in seiner 
Hand hält. 
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